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Bedlam, London, 1810


Violet zitterte in dem fadenscheinigen Hemd, das man ihr geben hatte, und das ihren mädchenhaften Körper nur ungenügend verhüllte. Eine Ratte huschte über ihre bloßen Füße, aber sie hatte es aufgegeben, sie wegzutreten. Es gab einfach zu viele als dass es etwas genutzt hätte, sie zu verscheuchen. Nachts, wenn sie frierend und weinend in einer Ecke des dunklen Verschlages lag, in den man sie gesperrt hatte, waren die Tiere besonders aufdringlich. Mehrfach hatten sie sie bereits gebissen und einige Wunden begannen schon zu eitern. Und auch einige der vielen Flohbisse hatten sich entzündet, eine besondere Qual zwischen Schmerz und Juckreiz. Violet hatte mit dem Leben abgeschlossen. Sie wusste nicht, wie lange sie bereits hier war. In der dunklen Kammer war es immer Nacht. Die wenigen Male, die man ihr Essen brachte oder ihren Notdurfteimer leerte waren die einzige Unterbrechung in dem immerwährenden Dunkel und der Eintönigkeit ihres Daseins. Am Anfang hatte sie noch gehofft, ihr Bruder oder irgendjemand anderes käme, um sie hier rauszuholen, aber dann hatte sie sich eingestehen müssen, dass die Welt da draußen sie vergessen hatte. Und daran trug alleine sie die Schuld. Naiv und in dem Glauben, etwas Gutes zu tun, hatte sie sich in diese Lage selbst hineinmanövriert und nun musste sie dafür büßen.


Sie hatte die Leute immer nur hinter vorgehaltener Hand von diesem Ort reden hören, an dem sie sich nun befand. Aber alle Geschichten, die man hörte, hatten, so grausam sie auch sein mochten, nichts mit der Realität zu tun. Bedlam war nicht die Hölle, Bedlam war schlimmer.


An dem Tag, an dem man sie hierher gebracht hatte, hatte sie noch gehofft, ihre Identität ließe sich leicht klären, wenn man ihrem Bruder nur eine Nachricht schickte. Er würde kommen und sie mit nach Hause nehmen, da war sie sich ganz sicher gewesen. Aber der bärtige Mann, der sie hier eingesperrt hatte, hatte nur gelacht, als sie ihn darum gebeten hatte, mit ihrem Bruder Kontakt aufzunehmen. „Täubchen, nebenan sitzt die Königin von Saba!“, hatte er ihr grölend vor Lachen geantwortet. „Die will auch, dass ich ihrem Bruder ne' Nachricht schick'. Ich weiß aber gar nich' wo Saba is'!“ Violet hatte sich unter dem lüsternen Blick des ungepflegten Mannes ganz klein gemacht.


Sie war nicht so naiv, dass sie nicht wusste, was ihr hier über kurz oder lang blühte. Er hatte sich kurz im Gang umgesehen, dann war er in ihre kleine Zelle getreten und hatte die Tür sorgfältig verschlossen. Es hatte ihr nichts genutzt, sich in den hintersten Winkel an eine Wand zu kauern. Er hatte sie gepackt und ihr das dünne Gewand vom Körper gerissen. „Vielleicht, wenn du nett zu mir bist, überleg' ich's mir und schick' deinem Bruder 'ne Nachricht“, hatte er an ihrem Ohr geflüstert, während seine schwieligen Finger über ihren Körper gekrochen waren. Violet hatte den Brechreiz unterdrücken müssen, den seine Berührungen in ihr hervorgerufen hatten, aber er hatte nur gelacht und seinen Mund auf ihre nackte Brust gepresst. Sie hatte sich gewehrt, geboxt und getreten, aber das hatte ihn nur noch mehr angestachelt. Lachend hatte er einen Finger in sie hineingestoßen und Violet hatte inbrünstig um eine Ohnmacht gebeten, die ihr das Kommende zu erleben ersparen würde. Umso verwirrter war sie gewesen, als der Kerl plötzlich mit erstaunt geweiteten Augen von ihr abgelassen hatte. „Du hattest ja noch nie 'nen Kerl zwischen den Beinen!“, hatte er sichtlich irritiert festgestellt. Dann hatte er sich hinter dem Ohr gekratzt und Violet hatte in seinem Gesicht deutlich ablesen können, dass er einen inneren Kampf ausfocht. Schnell wechselten sich Lüsternheit und Berechnung, Gier und Verschlagenheit ab. Violet hatte zu zittern begonnen, ob aus Angst oder vor Kälte hätte sie nicht zu sagen vermocht, aber nach einer schier unendlich lang erscheinenden Weile hatte er sich fluchend erhoben und die Tür zu ihrer Zelle hinter sich zu geworfen. Nur Augenblicke später hatte sie gehört, wie er eine andere Tür geöffnet hatte, und das Wimmern und Flehen einer Frau, zusammen mit den eindeutigen Geräuschen, die man kurz darauf vernehmen konnte, hatten ihr verraten, dass an ihrer Stelle nun eine andere das Schicksal erleiden musste, das ihr vorerst und aus welchem Grund auch immer erspart geblieben war.




Fünf Jahre später


Sie bekam kaum noch Luft.


Angst schnürte ihr die Kehle zu. Es war nicht die Angst vor dem Tod, den hätte sie sogar freudig begrüßt. Es war die Angst vor den Schritten, die die schweren Stiefel ihres Peinigers auf den Steinstufen verursachten, bevor er zu ihr kam.


Dunkelheit umgab sie. Eine Dunkelheit, die nicht nur die Abwesenheit von Licht war. Diese Dunkelheit war mehr. Es war die Art von Schwärze, die sich in die Seele brannte, in das Herz, und die jegliches Leben aufsog, das sich noch verzweifelt in ihrem schwachen Körper gegen das Unvermeidliche wehrte.


Dann hörte sie die Schritte.


Sie versuchte, zu atmen, zu schreien, aber ihr Körper hatte keine Kraft mehr. Als er sie packte, schlug sie um sich, ein letztes Aufbäumen...


„Violet, Liebes, beruhige dich!“ Eine sanfte Stimme drang durch die Panik und fand schließlich den Weg in ihren Verstand. Hände legten sich sanft um ihr Gesicht, strichen ihr die Haare aus dem Gesicht und fühlten sich so wunderbar kühl an.


„Alles ist gut, es war nur ein Traum! Du bist in Sicherheit, hier kann dir niemand etwas tun.“


Vorsichtig blinzelte Violet gegen die schrecklichen Bilder an, die noch immer vor ihrem inneren Auge standen. Nur langsam wich die Angst aus ihrem Traum und machte der Wirklichkeit Platz. Ihre beste Freundin Ava saß auf ihrem Bett und sah sie besorgt an.


„Hast du diese Träume noch oft?“


Violet schluckte den bitteren Geschmack hinunter. Ihr Herzschlag beruhigte sich nur langsam und sie war schweißgebadet.


„Nein, eigentlich kommen sie nur noch selten. Ich denke, es liegt daran, dass wir morgen... nach London müssen. Die Erinnerungen...“


„Schscht, ich weiß ja, was du meinst. Aber dir wird nichts passieren, Nicholas und ich passen auf dich auf und wenn wir in London sind, ist dein Bruder da und niemand kann dir etwas Böses antun!“ Beruhigend nahm Ava Violets Hand und drückte sie leicht. Violet wusste, dass das nicht nur so dahingesagt war. Viele Menschen hatte ihr Verständnis entgegengebracht, aber nur Ava konnte im Ansatz nachfühlen, was sie durchgemacht hatte.


Es war jetzt fünf Jahre her, seit sie eine endlos lang erscheinende Nacht zusammen in einem Kellerverlies verbracht hatten. Damals hatten sie sich noch nicht einmal gekannt, aber Ava hatte sich selbstlos an Violets Rettung aus den Fängen eines Zuhälters beteiligt.


Violet hatte sich durch ihr naives, unbedachtes Verhalten in Gefahr gebracht, weil sie unbedingt das Elend der Bewohner eines der berüchtigtsten und ärmsten Viertels in London - Whitechapel - auf eigene Faust verbessern wollte. Sie war als Tochter eines Earls von Haus aus zur Mildtätigkeit erzogen worden, allerdings erwartete man nicht von ihr, sich selbst in dieses verruchte Viertel zu begeben. Vielmehr hatte man es ihr sogar verboten, aber Violet war von jeher ein rebellischer Charakter gewesen und hatte sich, als Mann verkleidet und entgegen aller Vernunft, selbst dorthin begeben. Es berührte etwas in ihrem Inneren, wenn sie in die leuchtenden Kinderaugen sah, nachdem sie ihnen eine Pastete geschenkt hatte. Oder die Dankbarkeit im Blick einer Frau, der sie Schuhe und Kleidung für ihre Kinder geschenkt hatte, damit sie im Winter nicht frieren mussten. Allerdings hatte sie diese Nächstenliebe teuer bezahlt. Sie war bei einem dieser Besuche einem Mann in die Hände gefallen, der Mädchen für eine Zusammenkunft lüsterner Männer von den Straßen Whitechapels entführte, weil sich niemand um deren Verbleib scheren würde. Zwar war es ihr gelungen, ihm zu entkommen, aber ihre wirre Geschichte, sie wäre die Schwester des Earls of Banbury in Verbindung mit ihrer Verkleidung hatte sie geradewegs nach Bedlam geführt, eine Anstalt für Geisteskranke. Und dort hatte sie diese Dunkelheit kennengelernt, die so viel mehr war als nur das Fehlen von Licht! Sie war in einem stinkenden Loch eingesperrt gewesen und fühlte noch heute die kriechenden Finger des Aufsehers auf ihrem Körper, in ihrem Körper, und roch seinen stinkenden Atem, als er sie zu vergewaltigen versuchte. Er hatte nur deswegen schließlich unverrichteter Dinge von ihr abgelassen, weil er erkannt hatte, dass sie noch jungfräulich war.


Ihre außergewöhnliche Schönheit in Verbindung mit diesem Umstand hatte seine Gier auf Gold geweckt und er hatte beschlossen, sie an einen Bordellbesitzer in Whitechapel zu verkaufen. Seine sexuellen Gelüste konnte er an jeder Frau in dieser Anstalt befriedigen, aber nur sie versprach einen außergewöhnlichen Geldsegen. Violets Herz klopfte bei der Erinnerung an diese schrecklichen Stunden. O'Sullivan, der Besitzer des größten Bordells in Whitechapel, hatte sie gemustert wie Vieh, und sie hatte sich bei dieser Fleischbeschau so schrecklich entwürdigt gefühlt. Er hatte sie überall berührt, seine fleischigen Finger fühlte sie noch heute in diesen Albträumen auf und in sich.


Und sie hatte nichts dagegen tun können. Sie hätte selbst Hand an sich gelegt, wenn sie Möglichkeit dazu gehabt hätte, aber so gnädig war das Schicksal nicht.


Noch nicht einmal der Gedanke, dass sie damit die größte Sünde vor Gott begehen würde, hätte sie davon abgehalten. Keine göttliche Strafe für diesen Frevel konnte schlimmer sein als die Hölle, die Bedlam für sie bedeutete. Gedemütigt an Körper und Geist hatte sie hinnehmen müssen, was ihr Schicksal zu sein schien.


In sprichwörtlich letzter Sekunde war sie dann aber gerettet worden, und Ava, die nur durch Zufall in diese Sache hineingeraten war, hatte die Nacht mit ihr in diesem Keller verbracht, während sie auf Hilfe warteten. Sie waren sich fremd gewesen, aber keine Freundin hätte ihr in dieser Nacht näher sein können als Ava. Die Angst vor der Entdeckung durch O'Sullivan und das Schicksal, das ihnen dann drohte, hatte sie zusammengeschweißt. Ava hatte ihr, einer letzten Beichte gleich, ihre traurige Lebensgeschichte erzählt und Violet alleine durch den Klang ihrer Stimme Hoffnung vermittelt. Und dann waren sie tatsächlich gerettet worden. Allerdings hatte Violet erst im Laufe der Zeit erkannt, dass nur ihre körperlichen Wunden langsam verheilten. Ihre Seele schien ihr für immer Schaden genommen zu haben, was sich in diesen immer wiederkehrenden Träumen zeigte. Nie würde sie wieder die alte, unbekümmerte Violet sein. Und nicht nur die Narbe, die sich von ihrer linken Augenbraue hinauf bis zum Haaransatz zog, und die vielen, kleinen Unebenheiten, die sie von den entzündeten Flohbissen und dem Rattenfraß an Armen und Beinen zurückbehalten hatte, erinnerten sie täglich an diese furchtbaren Tage. Ihr gesamtes Wesen hatte sich verändert. Während sie früher neugierig auf andere Menschen zugegangen war, verschloss sie sich heute, mied so weit es ging jeden Kontakt zu Fremden.


Insbesondere zu Männern. Zu präsent war die Demütigung, die ihr widerfahren war, und so hatte sie beschlossen, sich von Fremden fern zu halten. Gott sei Dank hatte ihr Bruder, der Earl of Banbury, Verständnis für ihre Situation und sie bisher nicht gezwungen, sich einen Ehemann zu suchen. Was allerdings, selbst wenn sie es gewollt hätte, ein schwieriges Unterfangen geworden wäre. Natürlich war der Skandal, der mit Bekanntwerden ihres Aufenthaltes in Londons berühmt berüchtigter Anstalt für Geisteskranke einherging, dafür verantwortlich, dass ihre erste und gleichzeitig letzte Saison im Londoner Ton zu einem Desaster geworden war. Zwar begegnete man ihr von Angesicht zu Angesicht mit Mitleid und aufmunternden Worten, hinter vorgehaltener Hand wurde allerdings hemmungslos getuschelt. Violet konnte sich nur zu gut vorstellen, was die Damen und Herren des Adels über sie mutmaßten. So glaubte wirklich niemand, dass sie noch jungfräulich war, was in den Augen der Gesellschaft unweigerlich ein Ehehindernis darstellte. Ganz zu schweigen von den Gerüchten, dass sie möglicherweise doch nicht ganz zu Unrecht dort gewesen wäre. All das verletzte Violet so sehr, dass sie sich zu keiner weiteren Saison überreden ließ. Sie war zufrieden, auf dem Landgut ihres Bruders ein abgeschiedenes Leben zu führen und sich um den Haushalt zu kümmern, während ihr Bruder und seine Frau in London ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen nachgingen.


Nur gab es dieses Mal leider keine Ausrede, die sie hätte geltend machen können, London fern zu bleiben.


Und ihr Bruder hätte auch in diesem Fall keine akzeptiert, das hatte er ihr sehr deutlich gemacht. Ihre ältere Schwester Victoria heiratete in wenigen Tagen und es würde zu neuerlichem Getuschel und Gerede kommen, wenn Violet diesem Ereignis fern bliebe.


Victoria war so ganz anders als Violet und inszenierte ihre Hochzeit als das gesellschaftliche Ereignis der Saison, weswegen Violet gezwungen war, einige Bälle und Soireen zu besuchen, was ihr zunehmend Bauchschmerzen bereitete. Alleine die Tatsache, dass sie Ava und deren Gatten, den Duke of Ashford, an ihrer Seite wusste, erleichterte ihr diese Aufgabe. Beide waren sie zu engen Freunden geworden und nur Ava wusste Genaueres über ihre Zeit in Bedlam. Violet hatte ihrem Bruder gegenüber nur Andeutungen gemacht und er war verständnisvoll genug, nicht weiter zu insistieren.


Violet setzte sich in ihrem Bett auf und umarmte Ava. „Danke, dass du eine so gute Freundin für mich bist. Ich werde tapfer sein und die nächsten Tage so gut durchstehen, wie ich kann. Wenn du mir hilfst, werde ich es ganz sicher schaffen!“


Ava erwiderte die Umarmung herzlich. Sie hätten sich nicht näher stehen können, wenn sie wirklich Schwestern gewesen wären. Victoria dagegen, Violets leibliche Schwester, war immer mehr wie eine Fremde für sie gewesen. Zu sehr unterschieden sich die Charaktere der beiden, als dass sie sich hätten annähern können. Und nun musste sie zu deren Hochzeit und sich ihren Ängsten stellen. Oder sie wenigstens im Zaum halten, wenn sie keinen weiteren Skandal verursachen wollte.




London, einen Tag später


Müde stieg Violet aus der Kutsche. Die Fahrt vom Landsitz ihres Bruders nach London hatte sich erheblich verzögert, weil wahre Sturzbäche vom Himmel geregnet waren. Die Straßen waren schlammig und rutschig und sie waren nur sehr langsam vorangekommen. Für die Strecke brauchte man normalerweise nur einen halben Tag, sie hatten von morgens bis spät in den Abend benötigt. Nun war es zu spät, noch ein heißes Bad zu nehmen, aber Violet war ohnehin viel zu müde dazu. Ein heißer Bettstein würde reichen müssen um die Kälte aus ihren Gliedern zu vertreiben.


Sie verabschiedete sich wehmütig von Ava und Nicholas, in deren Kutsche sie zusammen angereist waren, und winkte beiden zum Abschied zu. Kaum war sie die Stufen zum Stadthaus ihres Bruders hochgestiegen, da öffnete sich auch schon das beeindruckende Eingangsportal und ein livrierter Diener empfing sie mit einer tiefen Verbeugung.


„Herzlich willkommen, Lady Violet. Ihr Bruder erwartet sie bereits im Salon.“ Er nahm ihr ihren Umhang und die Handschuhe ab und legte auch ihren Hut auf eine kleine Kommode an der Wand. Dann ging er ihr voran bis zum Salon und öffnete die Tür nach einem kurzen Klopfen. Violet betrat vor ihm den Raum und nahm dankbar wahr, dass ein lebhaftes Feuer im Kamin eine wohlige Wärme verbreitete.


„Da bist du ja endlich, Violet!“ William, ihr Bruder, erhob sich aus seinem bequemen Ohrensessel und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Er zog sie in eine herzliche Umarmung und strich ihr sanft über den Rücken.


„Ich dachte schon, du machst im letzten Augenblick einen Rückzieher. Umso mehr danke ich dir dafür, dass du gekommen bist, obwohl...“


„Ich konnte Victoria doch den Skandal nicht zumuten, wenn ich ihrem großen Tag ferngeblieben wäre!“, unterbrach sie ihren Bruder sarkastisch.


„Immerhin muss ich dafür nur meine Ängste unterdrücken, mich dem Klatsch des Tons stellen und gute Miene zu bösem Spiel machen!“


William streichelte ihre Wange und sah ihr in die Augen.


„Sarkasmus steht dir nicht, Violet. Ich weiß, was es für dich bedeutet, hier zu sein.“ Er fuhr sich durch die Haare, so dass sie in alle Richtungen abstanden. Eine unangenehme Angewohnheit von ihm.


„Also ich weiß es vielleicht nicht wirklich, aber ich kann es mir vorstellen. Und ich verspreche dir, außer zu der kirchlichen Zeremonie und dem anschließenden Ball werde ich dich zu keiner weiteren Veranstaltung zwingen. Wenngleich ich die Hoffnung nicht aufgegeben habe, dass du vielleicht doch noch einen Mann findest, den du heiraten möchtest.“


„Will, ich hege nicht den Wunsch zu heiraten und vertraue auf dein Wort, diesbezüglich keine Andeutung zu machen. Du hast mir versprochen...“


„Und das halte ich auch, Violet. Unser Notar hat von mir eine eindeutige Anweisung erhalten. Du bekommst eine außergewöhnlich hohe Mitgift, solltest du dich zur Ehe entschließen“, er hob die Hand, als sie etwas einwenden wollte, „ und nein, nicht weil ich glaube, dass du beschädigte Ware bist!, sondern weil ich dich glücklich und gut versorgt sehen möchte.“ Er strich ihr eine widerspenstige Strähne ihres blonden Haares hinter ihr Ohr.


„Und für den Fall, dass du an deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag noch unverheiratet sein solltest, bekommst du dieselbe Summe als jährliche Apanage.“


Violets Herz ging auf. Es war rührend, wie sehr sich ihr Bruder um sie sorgte.


„Ich danke dir, Will. Du bist der beste Bruder, den man sich nur wünschen kann. Ich liebe dich!“ Sie küsste ihn auf die Wange und sah ihn dankbar an. Er räusperte sich verlegen und drehte sich um.


„Verzeih, Violet, du bist bestimmt müde von der Reise. Möchtest du noch einen kleinen Imbiss oder lieber gleich auf dein Zimmer? Ich kann Bridget rufen, sie geht ja sonst Margret zur Hand und ist nun begierig darauf, sich um jemanden zu kümmern, weil Margret nicht mitgekommen ist.“ Margret war Violets Schwägerin und schwanger. Nach der Geburt ihrer ersten Tochter vor fünf Jahren hatte sie zwei Fehlgeburten gehabt, was sie bei dieser erneuten Schwangerschaft nun umso vorsichtiger sein ließ.


Violet sah ihren Bruder besorgt an, aber er schien entspannt zu sein. Er hatte schon vor Tagen aufbrechen müssen, weil ihn Geschäfte nach London gerufen hatten, aber nun sah er sie fast flehentlích an, begierig darauf zu hören, dass es Margret gut ging. Violet legte ihm beruhigend eine Hand an die Wange. Sie konnte die Angst in seinen Augen sehen, die die Fehlgeburten und enttäuschten Hoffnungen auf einen Stammhalter und Erben ihm bereitet hatten. All seine Hoffnungen waren nun auf diese neuerliche Schwangerschaft gerichtet und er behandelte Margret wie ein rohes Ei. Sie wünschte beiden sehr, dass sie nun endlich ein gesundes Kind bekommen würden. Und im günstigsten Fall einen Sohn, einen Erben des Titels.


„Es geht deiner Frau prächtig. Sie schläft viel, aber das ist in ihrem Zustand ganz normal. Und unsere Köchin ist mit ihrem Appetit auch ganz zufrieden.“ Sie zwinkerte ihm beruhigend zu.


„Ich bin müde, Will, und würde gerne auf mein Zimmer gehen. Könntest du Bridget bitten, mir einen kleinen Imbiss hinauf zu bringen? Und vielleicht einen heißen Bettstein?“ Lächelnd wandte sie sich ab und ergänzte leise, damit William es nicht hören konnte:„Ich möchte mich ja nicht erkälten und dann womöglich Victorias Hochzeit verpassen.“


Aber offensichtlich hatte ihr Bruder doch gehört, was sie gesagt hatte, ging aber nicht auf ihren sarkastischen Ton ein und blieb ernst.


„Violet, es tut mir leid, wenn du dich von mir gezwungen fühlst. Ich weiß sehr wohl, dass du lieber auf dem Landgut geblieben wärst, aber...“


„Ach William, ich weiß doch, dass du es nur gut meinst. Vielleicht können wir einen kleinen Handel abschließen? Du lässt durchblicken, dass ich nicht auf dem Heiratsmarkt bin und ich bemühe mich, die kommenden Tage irgendwie durchzustehen.“ Sie lächelte ihn an und versuchte, ihre wachsende Unruhe zu verbergen, die sie bei dem Gedanken an die gesellschaftlichen Verpflichtungen, denen sie sich stellen musste, überkam. Sie setzte all ihre Hoffnungen darauf, mit Ava, die ebenfalls schwanger war, am Rande der Tanzfläche stehen und unsichtbar sein zu können. Oder hinter einer Säule... oder im Ruheraum für die Damen der Gesellschaft, der für diese zur Verfügung stand...


„Also gut, wie du willst. Ich werde mich bemühen, nicht den Eindruck zu erwecken, dass ich dich verheiraten möchte, wenn das auch so nicht stimmt. Aber du entscheidest das, das habe ich dir versprochen.“ Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.


„Und jetzt geh ruhig hinauf, ich rufe Bridget, damit sie dir beim Auskleiden hilft.“ Violet küsste ihn auf die Wange und wandte sich zum Gehen.


„Ach, Violet, ich vergaß: Du hast morgen einen Termin bei Madame Angelique. Nach der langen Zeit, die du dich nicht in London hast sehen lassen, brauchst du dringend eine neue Garderobe. Das, was du auf dem Land zu tragen pflegst, erfüllt nicht im mindesten die Ansprüche, die man hier an die Schwester es Earls of Banbury stellt. Du brauchst Tageskleider, Ballkleider, Schuhe, Hüte und... äh das ganze andere Beiwerk, das Frauen so benötigen. Und noch eins, Violet: Ich habe Madame Angelique bereits mitgeteilt, dass sie keine Kosten scheuen soll, dich angemessen auszustaffieren!“ Violet seufzte. Das hatte sie befürchtet. Natürlich hatte sie gewusst, dass ihre Garderobe für die feine Londoner Gesellschaft nicht exklusiv genug war, aber sie hatte gehofft, mit weniger Aufwand etwas eher Unscheinbares erwerben zu können. Das würde die angesagte Modistin nun zu vereiteln wissen, wenn sie wegen der Kosten quasi freie Hand hatte. Nun würde sie sehen müssen, dass sie wenigstens unscheinbare Farben und unauffälliges Beiwerk in Auftrag gab.


Resigniert knickste sie kurz, bevor sie den Salon verließ. Sie nahm sich vor, Ava gleich am Morgen eine Nachricht zu schicken und sie um ihren Beistand bei der Auswahl der Stoffe und Kleider zu bitten.
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„Mademoiselle, das ist nicht... en vogue! In Pari' trägt man keine langen 'andschuhe zu diese wunderbare Kleider!“ Entrüstet sah Madame Angelique ihre beiden Kundinnen an. Ava verbarg ein unschickliches Grinsen hinter ihrem Fächer. Madame Angelique hatte sich im Laufe der Jahre diesen gesteltzten französischen Akzent angewöhnt, wohl weil sie glaubte, ihrer illusteren Kundschaft so den besonderen Hauch von Exklusivität zu vermitteln. Dabei hätte sie das gar nicht nötig, denn sie war auch so die angesagteste Modistin Londons.


„Und ich sage Ihnen, werte Madame Angelique, dass mir das egal ist!“ Energisch legte Violet einen Ballen lavendelfarbener Seide beiseite und griff nach ihrem Spencer.


„Ich nehme die Kleider, aber nur mit langen Ärmeln oder Handschuhen.“ In diesem Punkt war Violet nicht bereit, von ihren Vorstellungen abzuweichen. Sie hatte sich ohnehin schon zu mehr Zugeständnissen verleiten lassen, als sie vorgehabt hatte. Aber wenn sie ehrlich zu sich war, machte es nach dieser langen Zeit auf dem Land, wo ihre einfache Garderobe ausreichend war, Spaß, sich neu einzukleiden. Wenn sie auch die Summe, die ihr Bruder dafür ausgeben musste, etwas schwindelig machte. Aber Ava und Madame Angelique hatten sie davon überzeugt, dass Unscheinbarkeit keine Option war. Damit würde sie in dem Reigen aufgeputzter Damen und Debütantinnen noch mehr auffallen. Und das war etwas, was sie partout zu vermeiden versuchte. Nur bei der Länge der Handschuhe machte sie keine Zugeständnisse. Sie schämte sich für ihre Arme, deren Haut noch von den Flohbissen und den daraus resultierenden Entzündungen von kleinen Narben übersät war. Es würde ohnehin für genug Aufsehen und Getuschel sorgen, wenn sie nach vier Jahren Abwesenheit plötzlich wieder auf Veranstaltungen des Tons auftauchte. Sie wollte das bisschen Selbstbewusstsein, das ihr geblieben war, nicht durch verletzende Bemerkungen bezüglich ihres Äußeren zertrampeln lassen. Und genau das würde passieren, denn die Mitglieder dieser Schlangengrube weideten erbarmungslos jede Schwäche der Anwesenden aus, solange es nicht sie selbst betraf.


„Also gut, Mademoiselle, wie Sie wünschen.“ Nicht überzeugt begann Madame Angelique, die Stoffe, die Ava und Violet ausgesucht hatten, auf einen kleinen Tisch neben dem Verkaufstresen zu legen.


„Isch werde die Kleider, die wir nur ändern müssen, morgen liefern. Das Kleid für die 'ochzeit von Ihre Schwester dauert etwas länger, aber Sie 'aben Glück, Mademoiselle, die meisten von meinen Kundinnen 'aben schon ihre Kleider für die Saison. Isch 'abe also etwas freie... Kapazität. Sagt man so?“


Avas Gesicht verschwand nun fast vollständig hinter ihrem Fächer. Ein undamenhaftes Glucksen, das in ein verschämtes Husten überging, war zu hören und Madame Angelique kniff ärgerlich die Augen zusammen.


„Isch weiß wirklich nicht, was so... ridicule ist, Euer Gnaden.“


„Oh nichts, Madame Angelique, es ist nur... verzeihen Sie mir, aber seit ich schwanger bin... schwanke ich oft zwischen Lachen und Weinen.“ Ava versuchte, zerknirscht auszusehen, was ihr nur leidlich gelang.


„Auf Wiedersehen, Madame Angelique.“ Violet hatte sich ihren Spencer inzwischen übergezogen, ihre Handschuhe übergestreift und wandte sich zur Tür. „Immer zu Ihren Diensten, Mademoiselle.“ Sie wandte sich an Ava und rang sich mit verkniffenen Lippen einen Knicks ab. „Euer Gnaden.“


„Hat sie etwas gegen dich?“ Violet blinzelte in die tief stehende Sonne, als beide wieder vor dem Laden standen.


„Oh, ich würde sagen, seit ich die Duchess of Ashford bin, hat sich unser Verhältnis merklich verbessert.“ Ava kicherte.


„Als ich noch Lady Aylesburys Gesellschafterin war, habe ich ihr einmal bei der Auswahl eines Kleides für die Dowager Countess widersprochen. Das hat sie nur sehr schlecht verdaut!“ Nun lachte auch Violet.


„Das hast du nicht wirklich, oder?“


„Doch, aber Lady Aylesbury hatte mich um meine Meinung gebeten... und die Kleider, die Madame Angelique für sie ausgesucht hatte, waren... äh, unpassend! Allerdings hätten damals weder Madame Angelique noch ich gedacht, dass ich jemals bei ihr ein Kleid in Auftrag geben würde, also konnte ich gut damit leben, dass sie mich nicht leiden konnte.“


„Und dann warst du plötzlich die Duchess of Ashford!“ Violet griff nach Avas Arm. Wider Erwarten hatte ihr der Besuch bei der Modistin Spaß gemacht, was auch an Avas Begleitung lag.


„Und Madame Angelique musste die Kröte schlucken, dass du plötzlich eine der einflussreichsten Damen der Gesellschaft bist.“ Violet hakte sich unter.


„Ich würde sagen, sie hat sie noch nicht hinuntergewürgt, die Kröte steckt ihr bis heute im Hals! Aber sie hat keine Wahl, sie muss freundlich zu mir sein!“ Suchend griff Ava an ihr Handgelenk.


„Oh, ich habe mein Retikül im Laden vergessen.“ Sie drehte sich um.


„Ich hole es schnell. Wollen wir danach noch zu Gunter's?“ Ohne eine Antwort abzuwarten verschwand sie im Geschäft. Fast gleichzeitig wurde Violets Aufmerksamkeit auf lautes Rufen und Schreien zu ihrer Linken gelenkt. Entsetzt sah sie, dass ein herrenloses Kutschgespann über die belebte Bond Street raste.


Menschen sprangen zur Seite, Dreck spritze von der schlammigen Straße auf die Passanten, die sich ängstlich an die Häuserwand pressten. Ein Rad löste sich mit einem lauten Knirschen und rollte auf sie zu. Durch das plötzliche Ungleichgewicht wurden die Pferde noch panischer und änderten ebenfalls leicht ihre Richtung. Jetzt rasten auch sie direkt auf Violet zu. Sie hatte kaum Zeit zu reagieren, riss nur entsetzt die Augen auf und versuchte, einen Schritt zurückzutreten. Ein vorbeieilender Mann stieß sie bei dem Versuch, sich selbst zu retten, hart in den Rücken und sie wurde auf die Straße katapultiert. Nur einen Wimpernschlag bevor das Unvermeidliche eintrat, wurde sie von starken Armen gepackt und zurückgezogen. Ein schwerer Körper warf sich schützend über sie und zusammen rollten sie aus der Gefahrenzone. Direkt in den Eingang zu Madame Angeliques Salon. Die Tür öffnete sich und das Glöckchen, das das Eintreten von Kunden anzeigen sollte, tat, wozu es bestimmt war: es bimmelte fröhlich ohne sich um darum zu kümmern, dass der helle Laut so gar nicht zu der Szene passte, die sich nun darbot. Der Lärm hatte sich noch nicht ganz gelegt, da lösten sich die Arme von ihrem Körper und der Mann, der sie gerettet hatte, stand auf. Violet wagte einen vorsichtigen Blick auf ihren Retter. Und das, was sie sah, raubte ihr für einen kurzen Augenblick den Atem. Der Mann, der sich gerade den Staub von den Hosen klopfte, war das attraktivste Exemplar, das sie je gesehen hatte. Groß, breitschultrig, mit verwegen auf die Schultern fallendem, dunklem Haar und haselnussbraunen Augen. Er hatte markante Gesichtszüge, ein kantiges, energisches Kinn und einen verwegenen Dreitagebart. Und einen sinnlichen Mund. Himmel, wie konnten ihre Gedanken nur so abschweifen?! Es musste wohl der Schock sein, der sie etwas derart Unschickliches denken ließ. Er streckte ihr seine Hand entgegen und half ihr auf. Inzwischen war Ava hinzugetreten und Madame Angelique, die dahinter stand, hatte voller Entsetzen die Hand vor den Mund gepresst.


„Violet, um Himmels Willen, was ist passiert?“ Ava sah besorgt aus und blickte prüfend von dem Unbekannten zu ihrer Freundin.


„Ich...“, Violet schluckte und nun setzte der Schock voll ein und sie begann zu zittern. Ihre Zähne schlugen aufeinander und sie war offensichtlich nicht in der Lage, etwas zu sagen.


Der Unbekannte verbeugte sich formvollendet.


„Wenn Sie erlauben, ich hatte die Ehre, die junge Dame vor einem durchgehenden Gespann zu retten.“ Seine Stimme klang so unbeteiligt, als wäre es vollkommen normal, Menschen vor Kutschen und anderem Unbill in Sicherheit zu bringen.


„Oh, mein Gott, Violet!“ Ava nahm die zitternde Violet in ihre Arme und strich ihr beruhigend über den Rücken.


„Viscount Fairmont, wenn ich mich vorstellen darf. Stets zu Ihren Diensten.“ Mit einem leicht spöttischen Grinsen verbeugte er sich vor den Frauen.


„Ich entschuldige mich bei Ihnen, dass ich quasi mit der Tür ins Haus gefallen bin. Ich versichere Ihnen, es geschah in ehrenhafter Absicht und entspricht nicht meiner Art, Damen kennenzulernen. Wenngleich ich es nicht bedauere, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.“ Er verbeugte sich vor Violet. Ava sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, während er sich auch vor ihr verneigte.


„Und natürlich auch die Ihre.“


Eine Pause entstand und er schien darauf zu warten, dass sich die Frauen vorstellten.


„Ich bin die Duchess of Ashford und die Lady, der sie wahrscheinlich das Leben gerettet haben, ist die Schwester des Earls of Banbury, Lady Violet.“


Violet hatte sich etwas beruhigt und knickste artig vor dem Viscount.


„Ich danke ihnen, Mylord.“ Ihre Stimme zitterte immer noch etwas, aber sie hielt sich tapfer angesichts des Erlebten. Etwas in ihrem Kopf gemahnte sie an die Höflichkeit, obwohl das in dieser absurden Situation vollkommen nebensächlich war, aber wie von selbst kamen die Worte über ihre Lippen.


„Ich... ich denke, mein Bruder würde Sie gerne kennenlernen und Ihnen persönlich danken. Würden Sie uns die Ehre erweisen und heute Abend mit uns speisen?“ Verlegen sah sie ihn an. War es nur die gebotene Höflichkeit, die ihr die Worte in den Mund gelegt hatte? Ein Teil von ihr wünschte, er würde ablehnen, weil sie immer noch seine starken Arme um ihren Körper spürte und sie das Gefühl, das sie dabei gehabt hatte, verunsicherte. Ein anderer Teil von ihr wünschte sich, er möge die Einladung annehmen, weil sie unbedingt mehr über ihren Retter erfahren wollte. Er sah ihr einen Wimpernschlag zu lange in die tiefblauen Augen, als dass es unverfänglich gewesen wäre und auch Violet konnte den Blick nicht abwenden. Ihr Herz pochte schnell in ihrer Brust und sie hatte das Gefühl, nach Atem ringen zu müssen. Kurz meinte sie, Bedauern in seinem Blick lesen zu können, dann war der Augenblick vorbei und er räusperte sich.


„Ich bedauere sehr, Lady Violet, aber ich bin heute Abend schon verplant.“ Violet spürte einen kleinen Stich des Bedauerns und sie senkte den Blick, weil sie nicht wollte, dass er es sah.


„Ich muss mich jetzt von Ihnen verabschieden. Lady Violet. Euer Gnaden.“ Er verbeugte sich und entfernte sich mit schnellen Schritten.


„Was war das denn?!“ Ava riss die Augen auf.


„So ein unverschämter Kerl! Wie kann er deine Einladung ablehnen? Das ist...“


„Ganz in Ordnung. Ich habe ihn sowieso nur aus Höflichkeit eingeladen. Ich habe kein Interesse, den Abend mit einem Fremden zu verbringen.“


Ava wusste, dass Violet Fremden gegenüber scheu und zurückhaltend war, was eine Folge ihrer Zeit in Bedlam war. Aber sie würde die Hoffnung nicht aufgeben, dass Violet ihre Zurückhaltung aufgeben und sich vielleicht doch noch verlieben würde. Sie wünschte sich für ihre Freundin so sehr, dass sie das gleiche Glück erleben könnte, das ihr widerfahren war. Aber leider weigerte Violet sich seit Jahren beharrlich, den Gedanken an eine Ehe zuzulassen. Sie schien zufrieden mit dem Leben zu sein, das sie auf dem Landgut ihres Bruders führte.


„Dieser Viscount Fairmont ist ein sehr attraktiver Mann“, versuchte sie Violet aus der Reserve zu locken.


„Das ist er.“ Violet klopfte sich notdürftig den Staub von ihrem Kleid. Dann zog sie eine Augenbraue hoch und sah Ava an.


„Ich weiß genau, was du versuchst, liebste Freundin, aber es bleibt dabei: Er ist ein attraktiver Mann und daher wahrscheinlich bereits verheiratet. Und wenn nicht, dann soll er sich woanders eine Frau suchen. Ich bin nicht interessiert!“


„Ach Violet, ich dachte nur... Weißt du eigentlich, dass ich Nicholas das erste Mal hier vor Madame Angeliques Salon gesehen habe?“ Sie erinnerte sich noch genau an diesen Augenblick.


„Er hat mich damals auch umgerannt. Ich landete auf meinem... äh, du weißt schon.“ Avas grauen Augen weiteten sich plötzlich..


„Violet, ich glaube, das ist ein Zeichen!“


„Ja, ein Zeichen dafür, dass das Geschäft dieser Modistin ein lebensgefährlicher Ort ist! Den wir schnellstens verlassen sollten, bevor noch ein weiteres Unglück geschieht!“ Violet winkte eine Mietdroschke heran. Den Hinweg hatten sie plaudernd zu Fuß zurückgelegt, aber nun fühlte sie sich doch etwas wackelig auf den Beinen. Ihr Körper schmerzte von dem harten Aufprall auf dem Boden, aber gleichzeitig fühlte sie ein seltsames Gefühl von Wärme in sich aufsteigen. Seit Jahren, genau genommen seit ihrer Zeit in Bedlam, hatte sie keinen Mann mehr so nah an sich herangelassen. Zu demütigend waren die Erinnerungen. Man hatte sie behandelt wie Vieh, ihren Körper abschätzend gemustert und berührt. Sie hatte sich so ausgeliefert gefühlt und daher beschlossen, nie wieder einem Mann zu gestatten, sie so zu anzusehen, gierig, lüstern, geschweige denn, sie anzufassen. Aber das heute, mit diesem Fremden, war ganz anders gewesen. Sie hatte sich tatsächlich beschützt gefühlt, wie etwas Wertvolles, das man vor Schaden bewahren wollte. Er hatte fest und entschlossen zugepackt, seine Hände hatten kurz ihre Brüste gestreift als er sie zurück riss, aber seltsamerweise war ihr das nicht unangenehm gewesen. Vielleicht auch deshalb, weil er sie ja nicht in dieser eindeutigen Absicht berührt hatte, in der Männer die Körper von Frauen zu berühren pflegten. Und dennoch... als er ihr seine Hand hingehalten hatte, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein, hatte sie durch ihre Handschuhe hindurch diese tröstliche Hitze gespürt, die ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelt hatte. Und als er sie losgelassen hatte war mit seiner Wärme auch dieses Gefühl verschwunden, was sie sehr bedauerte. Als sie bemerkte, dass Ava sie interessiert musterte, räusperte sie sich. Woher kamen bloß diese dummen Gedanken an seine Hände und ihre Brüste?


Vielleicht war sie bei dem Aufprall doch auf den Kopf gefallen? Jedenfalls drehte sich alles in ihrem Kopf und ihr war auch etwas flau im Magen.


„Geht es dir wirklich gut, Violet? Ich meine, du bist ziemlich blass. Vielleicht solltest du dich gleich hinlegen, auch wenn es erst Nachmittag ist? Wir können auch morgen noch ein Eis bei Gunter's essen.“ Etwas im Blick ihrer Freundin war lauernd, fast so, als ob es in ihrem Gesicht ein Geheimnis zu ergründen gäbe. Violet strich sich über die Augen und bemühte sich, ein Lächeln aufzusetzen.


„Ich bin tatsächlich etwas müde. Oder geschockt, oder auch beides. Und so, wie ich aussehe, wäre es bestimmt auch angebracht, den Besuch bei Gunter's zu verschieben.“ Beide sahen wie aufs Stichwort an Violet hinab. Ihr Kleid war nicht nur staubig, es hatte auch einen Riss und auch ohne sich selbst zu sehen, ahnte sie, dass es auch mit ihrer Frisur nicht mehr zum Besten stand. Ava hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen und auch Violets Mundwinkel zuckten.


„Also ich hätte nicht gedacht, dass es einmal ein Mann schaffen würde, dich derart derangiert aussehen zu lassen“, kicherte Ava.


„Wenn ich dich erinnern darf: Er tat es ohne amouröse Hintergedanken, allein um mich zu retten!“, konterte Violet, nun ebenfalls lachend.


„Wenn du dich da mal nicht irrst, meine Liebe. Ich habe gesehen, wie er dich angeschaut hat. Und wie du ihn angesehen hast!“


Violet wurde schlagartig ernst. Was wollte ihre Freundin damit andeuten? Wie hatte er sie denn angesehen? Sie dachte an den kurzen Augenblick, den sie in seinen braunen Augen versunken war und ihr Herz so aufgeregt geklopft hatte. Aber das war... unbedeutend gewesen. Sie war ganz sicher nur außer Atem von dem Sturz gewesen!


Die Kutsche hielt mit einem Ruck und Violet wurde aus ihren Gedanken gerissen.


„Macht es dir etwas aus, wenn ich nicht mit hineinkomme?“ Ava wusste, dass im Stadthaus der Banburys gerade Victoria lebte, Violets ältere Schwester. Sie hatte sich für die Zeit vor ihrer Hochzeit dort einquartiert, obwohl sie auch hätte in dem Haus ihres verstorbenen Gatten residieren können. Sie hatte den sehr viel älteren Viscount erst vor vier Jahren geheiratet, ob aus Trotz oder verletzter Eitelkeit, konnte Violet nicht sagen, aber in jedem Fall hing es mit der Zurückweisung zusammen, die ihre Schwester durch Avas Gatten erfahren hatte. Lange Zeit hatte Victoria sich Hoffnungen auf Nicholas gemacht gemacht, wohl wissend, dass er einmal den Titel eines Dukes erben würde. Ermutigt durch eine Absprache zwischen ihren beiden Vätern hatte sie sich sogar zu einer Intrige hinreißen lassen, die Nicholas zwingen sollte, sie zu heiraten, obwohl er sich in Ava verliebt hatte. Nachdem all ihre diesbezüglichen Hoffnungen zunichte gemacht worden waren, hatte sie sich in diese Ehe mit dem viel älteren Mann gestürzt, der nun vor gut einem Jahr verstorben war.


Violet wusste, dass Ava nicht darauf erpicht war, Victoria zu treffen, und daher nickte sie.


„Natürlich. Wenn ich könnte, würde ich auch nicht freiwillig in die Höhle des Löwen gehen. Immerhin ist da der Sage nach noch nie jemand lebend rausgekommen!“ Violet seufzte während der Kutscher den Wagenschlag öffnete und die kleine Stufe hinunter klappte, die das Aussteigen erleichtern sollte.


Mit klopfendem Herzen betrat Violet die Eingangshalle und nachdem Samuel, der Butler, ihr den Umhang abgenommen hatte, wollte sie möglichst ungesehen ihr Zimmer im oberen Stockwerk erreichen. Aus dem Salon drangen Stimmen und Lachen, demnach hatte Victoria ihre Freundinnen zu Gast und sie ergingen sich in Klatsch und Tratsch und den letzten Hochzeitsvorbereitungen. Die Tür war nur angelehnt, was ungewöhnlich war, aber wahrscheinlich hatte eine der Damen es nicht für nötig gehalten, sie zu schließen, denn dafür waren ja die Bediensteten da. „Und du meinst, er hat ernste Absichten?“ Das war die Stimme ihrer Schwester.


„Aber ganz sicher, Vicky. Er ist heute Abend bei uns zu Gast. Ich denke, er wird um meine Hand anhalten.“


Jemand kicherte. Wahrscheinlich Lady Catherine, wenn Violet sich nicht irrte.


„Und es macht dir gar nichts aus, dass er von niederer Geburt ist und vielleicht nur dein Geld will?“ Eine dritte Stimme, die Violet nicht einordnen konnte.


„Ich bitte dich, liebste Heather, was er einmal war, spielt keine Rolle. Jetzt ist er ein Viscount und noch dazu ein so attraktiver. Und wenn er meine Mitgift will... die soll er haben, wenn er mich dafür zu seiner Viscountess macht.“ Lady Catherine stieß einen Seufzer aus.


„ Lord Fairmont ist der mit Abstand begehrteste Mann diese Saison, auch wenn er nur ein Viscount ist.“


Violet hielt inne. Viscount Fairmont? Der Mann, der sie gerettet hatte?


Die Tür flog auf und Victoria trat mit ihren beiden Freundinnen in die Eingangshalle. Nachdem sie Violet entdeckt hatten, riss ihre Schwester peinlich berührt die Augen auf.


„Violet! Wie siehst du denn aus!“ Sie hielt sich bestürzt die Hand vor den Mund. Violet wusste, dass diese Geste ihrem äußeren Erscheinungsbild und nicht der Sorge um ihr Wohlergehen galt.


„Ich... hatte einen kleinen Unfall.“ Resigniert wandte Violet sich ab und ging auf die Treppe zu, die ins obere Stockwerk führte. Heute war wahrlich nicht ihr Glückstag.


„Einen Unfall? Du wolltest doch zu Madame Angelique? Wie kann man da einen Unfall haben?“


Lady Catherine berührte Victoria am Arm.


„Vielleicht war deine Schwester gar nicht bei Madame Angelique. Vielleicht war sie wieder in Whitechapel oder hat ihre Bekannten in Bedlam besucht?!“ Ihre Stimme troff vor Verachtung. Violet schloss für einen kurzen Moment die Augen. Es würde nie aufhören! Es gab immer irgendjemanden, der sie an ihre Zeit dort erinnern würde!


„Lady Catherine, Lady Heather, Victoria.“ Sie nickte den Frauen kurz zu.


„Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“ Sie musste sich Mühe geben, die Treppe nicht hinauf zu rennen. Sie wollte nur weg, weg von diesen Damen der Gesellschaft, die sie seit nunmehr fünf Jahren mit Spott und Hohn und unverhohlener Verachtung verfolgten. Es gab immer noch genug Menschen, die glaubten, niemand käme zu Unrecht nach Bedlam. Ihr Bruder William hatte sich alle Mühe gegeben, den Gerüchten und dem Gerede entgegenzutreten, aber er würde sie nie alle zum Schweigen bringen können. Das war der Grund, warum sie London mied, es hasste, sich der Gesellschaft auszusetzten, die sie mit Worten mehr verletzten konnte als es ihre Zeit in Bedlam jemals vermocht hatte.


Kaum war sie in ihrem Zimmer angekommen, warf sie sich aufs Bett und ließ den Tränen, die in ihr brannten, freien Lauf. Sie wusste nicht, wie sie die Zeit bis zu Victorias Hochzeit überstehen sollte, ohne innerlich noch mehr zu zerbrechen. Wie sehnte sie den Tag herbei, ab dem sie über das Geld, das ihr Bruder ihr versprochen hatte, frei verfügen konnte! In knapp zwei Jahren, an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag würde es soweit sein, und dann würde sie sich ein kleines Cottage kaufen, in Cornwall, Wales oder auch Schottland, Hauptsache weit weg von London und diesen fürchterlichen Menschen! Nein, sie war ungerecht, es gab durchaus einige wenige Personen, die immer hinter ihr gestanden und sie, so gut es ging, vor den Anfeindungen des Tons beschützt hatten. Ihr Bruder, Ava und Nicholas, und auch Margret, ihre Schwägerin.


Flüchtig kamen ihr wieder diese starken Hände in den Sinn, die sie heute gehalten und beschützt hatten.


Viscount Fairmont. Das war also die Verabredung, die ihn hinderte, ihre Einladung anzunehmen! Er würde heute Abend um die Hand von Lady Catherine anhalten!


Ohne zu wissen warum, wurde ihr das Herz schwer. Sie fühlte sich so allein wie schon lange nicht mehr.
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„Du siehst hinreißend aus!“ Ava nahm sie beiseite, kurz nachdem Violet mit ihrem Bruder und Victoria den Ballsaal des Earls und der Countess of Henley betreten hatte. Victoria hatte sich bereits zu ihren Freundinnen begeben und sonnte sich in der Bewunderung, die ihr neues Kleid allseits hervorrief. Ihr Bruder hatte sie zu Ava und Nicholas geführt und war dann mit seinem Freund verschwunden, um einige Bekannte zu begrüßen, so dass sie nun mit Ava alleine war. Beide standen etwas abseits der Menge an einer Säule und betrachteten das bunte Treiben um sich herum.


„Meinst du? Ist es nicht etwas zu... auffällig?“


Zweifelnd sah Violet an sich herab. Sie trug eine veilchenblaue Kreation aus edler Seide, dezent mit Spitze verziert und dunkelblauen Volants am Saum und den Ärmeln. Ihr blondes Haar war zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt und Bridget, ihre Zofe, hatte darauf bestanden, ihr kleine künstliche Veilchenblüten ins Haar zu stecken. Sie fühlte sich verkleidet, was nicht gerade dazu beitrug, sich wohlzufühlen.


„Ich bitte dich, Violet, du könntest in einem braunen Sack hier erscheinen und du würdest auffallen!“ Kaum waren ihr die Worte entschlüpft, biss sich Ava verlegen auf die Lippe. Sie hatte gemeint, dass Violet eine wahrlich außergewöhnliche Erscheinung zwischen all den geschminkten, affektierten Damen war, aber sie wusste auch, dass ihre Freundin es anders interpretieren würde, was sie viel zu oft tat, weil sie sich immer angegriffen fühlte.


„Du meinst, weil ich nach der langen Zeit wieder hier in London auf einem Ball erscheine, so als ob nichts passiert wäre?! Und dass die Leute mich deshalb anstarren als wäre ich ein Tanzbär im Zirkus?“, sagte sie daraufhin auch prompt. Und es stimmte. Nicht wenige der Anwesenden sahen, verschämt oder auch ganz offen, neugierig in ihre Richtung. Aber noch bevor Ava protestieren konnte, fügte Violet seufzend an: „Entschuldige bitte, Ava, ich habe es nicht so gemeint. Ich weiß ja, dass du mich nur aufmuntern willst. Aber sei ehrlich“, sie sah ihre Freundin mit einer Mischung aus Ernst und Schalk an.„Wir sind schon ein seltsames Gespann. Du, die Duchess of Ashford, ehemalig verstoßene Tochter eines Viscounts und Mutter einer unehelichen Tochter, und ich, die Verrückte aus Bedlam...“


Ava grinste sie an, froh, dass Violet sich ihren Humor bewahrt hatte.


„Nun, dann können wir wohl froh sein, dass da drüben mein Retter naht.“ Sie deutete mit einem Nicken zu den beiden Männern, die auf sie zuhielten.


„Und deiner offensichtlich auch“, fügte sie erstaunt hinzu.


Violet drehte ihren Kopf in die angedeutete Richtung und erstarrte. Dort kamen Nicholas und Viscount Fairmont, fröhlich miteinander plaudernd, auf sie zu. Mit einer höflichen Verbeugung begrüßte der Viscount Ava.


„Mylady, entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie gestern nicht gleich darauf angesprochen habe. Aber ich hatte vermutet, dass Ihr Titel sich auf Nicholas' älteren Bruder bezieht, sonst hätte ich mich gleich als ein Freund Ihres Gatten zu erkennen gegeben.“


„Oh, ich bedauere, aber ich kann mich nicht erinnern, dass Nicholas mir von Ihnen erzählt hätte.“ Sie wandte sich an ihren Mann.


„Oder habe ich es nur vergessen?“


„Nein, Liebste, ich habe dir zwar von dem Viscount erzählt, aber damals war er noch ohne Titel. Erinnerst du dich daran, dass ich dir von meiner Zeit in Frankreich berichtete? Und wie Colin Atworth mir das Leben rettete, indem er den Mann ausschaltete, der meine Tarnung durchschaut hatte und mich der Obrigkeit ausliefern wollte?“ Nicholas war früher auf dem Kontinent als Spion für seine Majestät in Frankreich tätig gewesen, bevor sein älterer Bruder starb und er den Titel erbte.


„Oh ja, wie könnte ich mich nicht an den Mann erinnern, der dir das Leben gerettet hat!“ Sie sah den Viscount dankbar an.


„Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie meinen Gatten davor bewahrt haben, unter der Guillotine zu sterben.“ Sie neigte anmutig den Kopf, dann griff sie an den Arm ihres Gatten.


„Ach Nicholas, ich höre gerade, die Musiker stimmen einen Walzer an. Würdest du es wagen, mit einem Weinfass wie mir ein paar Schritte zu tanzen?“ Sie spielte auf ihre schon umfangreiche Körperfülle an und Nicholas sah sie besorgt an.


„Aber du hast doch gesagt, du wolltest heute nicht...“, wandte er ein, aber Ava zog ihn energisch in Richtung Tanzfläche. Kopfschüttelnd folgte er ihr und sie ließen Violet mit dem Viscount alleine.


„Ist Menschen retten Ihr Hobby oder machen Sie das beruflich?“, schnappte Violet und ärgerte sich im gleichen Augenblick über ihre Worte. Sie war verärgert, weil Ava sie so schamlos mit diesem Mann alleine gelassen hatte, obwohl sie doch versprochen hatte, ihr den ganzen Abend lang Gesellschaft zu leisten und sie keinen Augenblick aus den Augen zu lassen. Violet fühlte sich des Schutzes beraubt, den ihr Avas Anwesenheit gegeben hätte. Aber dieser Mann konnte schließlich nichts dafür, dass sie so verletzlich war und er hatte es nicht verdient, dass sie unhöflich zu ihm war. Aber noch bevor sie sich entschuldigen konnte, sah sie es amüsiert in seinen Augen aufblitzen.
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